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      Ich schiebe meinen Finger in Bills Silikonpoloch.

      »Was zum Teufel …?«, flüstert Fabio entsetzt. »Das ist Stochern. Du musst sanft sein. Liebevoll.«

      Ich stöhne frustriert auf und ziehe meine Hand weg.

      Bills Poloch gibt ein gierig-schlürfendes Geräusch von sich.

      »Siehst du?«, sage ich. »Er vermisst meinen Finger. Es kann nicht so schlimm gewesen sein.«

      »Also, Blue.« Fabio verengt seine bernsteinfarbenen Augen. »Willst du jetzt meine Hilfe oder nicht?«

      »Gut.« Ich schmiere meinen Finger mit Gleitmittel ein und betrachte mein Ziel noch einmal eingehend. Bill ist ein kopfloser Silikontorso mit Bauchmuskeln, einem Hintern und einem harten Schwanz – oder ist es ein Dildo? –, der herausragt, zumindest normalerweise. Im Moment ist das arme Ding zwischen Bills Bauch und meiner Couch eingequetscht.

      »Wie wäre es, wenn du so tust, als wäre es deine Muschi?« Fabio rümpft angewidert die Nase. »Ich bin sicher, dass du dann nicht so zustichst.«

      »Normalerweise reibe ich meine Klitoris, wenn ich masturbiere«, murmele ich, während ich mehr Gleitmittel auf meinen Finger gebe. »Oder benutze einen Vibrator.«

      Fabio macht ein würgendes Geräusch. »Du bezahlst mir nicht genug, um mir so etwas anzuhören.«

      Seufzend umkreise ich mit meinem Finger ein paarmal verführerisch Bills Öffnung und dringe dann langsam mit der Spitze meines Zeigefingers ein.

      Fabio nickt, also schiebe ich den Finger tiefer hinein und höre auf, als der erste Knöchel drin ist.

      »Viel besser«, sagt er. »Jetzt ziele zwischen seinen Bauchnabel und seinen Piephahn.«

      Ich zucke zusammen. Ich hasse das Wort, also vor allem Hahn – und auch alles andere, was mit Vögeln zu tun hat, aber Fabio liebt es. Trotzdem tue ich, was er sagt.

      Fabio schüttelt übertrieben den Kopf. »Nicht den Finger beugen. Das ist keine Komm-her-Situation.«

      Ich ziehe meinen Finger heraus und fange von vorne an.

      Diesmal taucht mein Finger kerzengerade hinein.

      »Hä?«, sage ich, nachdem ich zwei Knöchel tief drin bin. »Hier ist etwas. Fühlt sich an wie eine Walnuss.«

      Fabio schnaubt. »Das ist eine Walnuss, du Dummkopf. Ich habe sie aus pädagogischen Gründen dort hineingeschoben. Die Prostata – oder der P-Punkt – ist ungefähr da, wo du jetzt bist, aber die echte fühlt sich weicher und glatter an. Jetzt massiere sie sanft.«

      Während ich Bills Walnuss Lust bereite, schüttelt Fabio die Puppe, um zu simulieren, wie sich ein echter Mann verhalten würde. Dann beginnt er, Bill seine Stimme zu leihen, und setzt dabei sein ganzes Können als Pornostar ein.

      Bill stöhnt und stöhnt, bis er, wie Fabio es ausdrückt, »einen P-Gasmus hat, der alle anderen übertrifft.«

      Ich nehme meinen Finger wieder weg. Ich habe gemischte Gefühle angesichts meiner Leistung.

      Fabio umfasst mein Kinn und kippt mein Gesicht nach oben. »Zeig mir deine Zunge.«

      Ich fühle mich wie eine Fünfjährige, als ich meine Zunge ganz weit herausstrecke.

      Er schüttelt missbilligend den Kopf. »Nicht lang genug.«

      Ich ziehe meine Zunge zurück. »Lang genug wofür?«

      »Um die Walnuss zu erreichen, natürlich.« Er seufzt theatralisch. »Ich denke, ich werde mit dem arbeiten müssen, was ich habe.«

      Argh. Darf ich ihn ohrfeigen? »Wie wäre es, wenn wir an seinem Penis arbeiten?«

      Mit einem weiteren Seufzer dreht er Bill um. »Hast du die Lutschtabletten genommen, wie ich es dir gesagt habe?«

      Nicht zum ersten Mal kommen mir Zweifel an meinem Ausbilder. Das Ziel für diese Ausbildung ist einfach: Ich möchte eine Spionin werden, was bedeutet, dass ich Fähigkeiten als Femme fatale erwerben muss. Man denke an Keri Russells Rolle in The Americans. Laut ihrer Hintergrundgeschichte in der Serie besuchte sie eine gruselige Spionageschule, die Verführung lehrte. Tatsächlich sind solche Schulen in Filmen über russische Spione häufig zu sehen – zuletzt in Anna. Leider sind diese Schulen im wirklichen Leben schwieriger zu finden. Also dachte ich mir, dass ich stattdessen einen Profi engagieren würde, aber die Prostituierte, die ich um Hilfe bat, lehnte ab. Das Gleiche gilt für die weiblichen Pornostars, die ich über die sozialen Medien angesprochen habe. Als letzten Ausweg wandte ich mich an Fabio, einen Kindergartenfreund, der jetzt ein männlicher Pornostar ist. Da er in Schwulenpornos mitspielt, behauptet er, dass er einen Mann besser befriedigen kann als jede Frau.

      »Ja, ich habe eine Lutschtablette genommen«, sage ich. »Mein Hals ist taub, und ich kann meine Zunge kaum noch spüren.«

      »Großartig. Und jetzt steck dir den ganzen Schwanz in den Hals.« Fabio zeigt auf Bill.

      Ich betrachte Bills Länge besorgt. »Bist du dir da sicher? Würden die Lutschtabletten den Penis nicht taub machen? Wenn Bill echt wäre, meine ich.«

      Er hebt eine Augenbraue. »Bill?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte mir, wenn ich eine Beziehung mit ihm habe, sollte er nicht anonym sein.«

      Fabio klopft mir auf die Schulter. »Die Lutschtabletten sind nur dazu da, dir etwas Selbstvertrauen zu geben. Wenn du siehst, dass er passt, bist du entspannter und musst nicht betäubt werden, wenn es wirklich losgeht. Mach dir keine Sorgen. Ich bringe dir das richtige Atmen und alles andere bei. Du wirst im Handumdrehen ein Profi sein.«

      »Okay.« Ich nehme meine sexy Perücke ab und lege sie auf die Couch. Bevor Fabio etwas sagen kann, versichere ich ihm, dass ich sie bei einer echten Begegnung aufbehalten werde.

      Jetzt beuge ich mich vor und nehme Bill in meinen Mund, so weit ich kann.

      Meine Lippen berühren den Silikonboden. Wow. Das ist tiefer, als ich irgendeinen meiner Ex-Freunde in den Mund nehmen konnte – und die waren nicht so groß. Mein Würgereflex ist empfindlich. Normalerweise bereitet mir sogar eine Zahnbürste Probleme, wenn ich damit meine Zunge reinige. Aber dank der Betäubung ist der Silikondildo bis zum Anschlag drin.

      Das ist interessant. Könnten Lutschtabletten auch helfen, Waterboarding zu überstehen? Wenn ich Spionin werden will, muss ich lernen, der Folter zu widerstehen, falls ich gefangen genommen werde. Natürlich ist das Waterboarding nicht meine größte Sorge. Wenn der Feind Zugang zu einer Ente – oder einem anderen Vogel – hat, werde ich alle Staatsgeheimnisse ausplaudern, um das gefiederte Monstrum von mir fernzuhalten.

      Ja, okay. Vielleicht hatte die CIA ja einen triftigen Grund, meine Bewerbung abzulehnen. Andererseits hat Homeland – eine weitere meiner Lieblingsserien – Claire Danes mit all ihren Problemen bei der CIA bleiben lassen. Das erinnert mich daran, dass ich üben muss, mein Kinn bei Bedarf zum Zittern zu bringen.

      Fabio tippt mir auf die Schulter. »Das reicht.«

      Ich löse mich und schlucke den Speichel herunter, der sich in meinem Mund gesammelt hat. »Das war gar nicht so schlecht. Soll ich noch einmal?«

      Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, du brauchst einen Motivationsschub.«

      Ich weiß, wovon er redet, also hole ich mein Handy heraus.

      »Ja.« Er reibt sich die Hände wie ein Bösewicht aus den frühen Bond-Filmen. »Zeig mir das Bild noch einmal.«

      Ich rufe das Bild von Codename Hottie McSpy auf.

      Ein verdeckter FBI-Beamter hat dieses Foto gemacht, weil er hinter einem der Männer auf dem Foto her war, aber nicht hinter meiner Zielperson. Nein. Alle denken, dass Hottie McSpy nur ein ganz normaler Zivilist ist, aber ich glaube, er ist ein russischer Agent.

      Fabio pfeift. »So viel hochwertiges Männerfleisch.«

      Das stimmt. Auf dem Bild sitzt eine Gruppe extrem lecker aussehender Männer um einen Tisch in einer russischen banja – einer Mischung aus Dampfbad und Sauna – und trägt dabei nur Handtücher und, im Fall von Hottie McSpy, eine verspiegelte Flieger-Sonnenbrille, die eine Art Antibeschlag-Beschichtung haben muss. Mit den Schweißperlen auf den glitzernden Muskeln sehen sie aus wie ein lebendig gewordener feuchter Traum.

      »Sie spielen Poker«, sage ich. »Deshalb habe ich Pokerunterricht genommen.«

      »Ja, das habe ich mir schon gedacht, da das Bild Hot Poker Club heißt.« Fabio spricht die letzten drei Worte mit zittriger Stimme aus. »Ist dir klar, dass das wie der Titel eines meiner Filme klingt?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ein FBI-Agent hat dieses Bild benannt, nicht ich. Sie waren hinter einem anderen Mann her, der sich in diesem Raum befand, und ich habe im Rahmen der Zusammenarbeit zwischen den Behörden geholfen.«

      Fabio tippt auf den Bildschirm, um an Hottie McSpy heranzuzoomen. »Und er ist derjenige, hinter dem du her bist?«

      Ich nicke und genieße den Anblick erneut. Hottie McSpy hat die härtesten Muskeln und den stärksten Kiefer in dieser ohnehin schon beeindruckenden Truppe. Seine gemeißelten männlichen Gesichtszüge haben etwas Slawisches, was mich zuerst misstrauisch gemacht hat. Sein Haar ist dunkelblond und so gesund wie in einer Shampoo-Werbung. Nicht einmal meine Perücken sind so schön.

      Wenn ich erfahren würde, dass dieser Mann das Resultat des Versuchs sowjetischer Genetiker war, das perfekte männliche Exemplar/Elitesoldat/Superspion zu schaffen, wäre ich nicht überrascht. Ich wäre auch nicht schockiert herauszufinden, dass er die Inspiration für das russische Äquivalent einer Ken-Puppe war. Selbst wenn ich nicht glauben würde, dass er ein Spion ist, würde ich mich in das Pokerspiel einschleusen, nur um ihm diese blöde Brille vom Kopf zu reißen und in die Augen zu sehen. Obwohl ich mir vorstelle, dass sie …

      »Du sabberst«, sagt Fabio. »Nicht, dass ich es dir verdenken könnte.«

      Ich ersticke fast an dem verräterischen Speichel. »Nein, das tue ich nicht.«

      »Ja, klar. Sei ehrlich, bist du hinter ihm her, weil er ein Spion sein könnte, oder weil du ihn heiraten willst?«

      »Ersteres.« Ich stecke mein Telefon weg. »Spionin oder nicht, die Ehe kommt für mich nicht in Frage. Meine derzeitige Einstellung zur Partnersuche teilt ein Akronym mit dem Namen der Agentur, für die ich arbeite: ohne weitere Verpflichtungen. Aber darum geht es hier sowieso nicht. Wenn ich im Alleingang einen Spion enttarne, wird die CIA das mit Sicherheit bemerken und ihre Ablehnung meiner Kandidatur überdenken. Und selbst wenn sie mich nicht nehmen, werde ich Amerika sicherer gemacht haben. Russische Spione sind immer noch eine der größten Bedrohungen für unsere nationale Sicherheit.«

      »Natürlich«, sagt Fabio. »Und dass er heiß ist, hat nichts damit zu tun, dass du dich speziell auf ihn konzentrierst.«

      Ich runzele die Stirn. »Er ist so heiß, dass er der perfekte Agent ist. Denk an James Bond. Denk an Tom Cruise in Mission Impossible. Denk …«

      Fabio hebt die Hände, als ob ich drohen würde, ihn zu erschießen. »Die Dame protestiert zu viel, denke ich.«

      Ich deute auf den Silikonphallus. »Soll ich noch einmal? Ich glaube, die Betäubung lässt langsam nach.«

      Aus irgendeinem unbekannten Grund fühle ich mich total motiviert, jemandem einen Deep Throat zu verpassen.

      Fabio holt sein Telefon heraus. »Sicher. Du arbeitest daran, aber ich muss los. Mein Grindr-Date wartet schon.«

      Er zeigt mir ein Schwanzbild.

      »Kumpel«, sage ich. »Bekommst du nicht genug Action bei der Arbeit?«

      Fabio schnippt spielerisch gegen Bills Erektion und diese schwingt wie ein freches Pendel hin und her. »Deshalb danke ich dem Himmel, dass ich mich zu Männern hingezogen fühle. Ihr Sexualtrieb ist so viel stärker ausgeprägt.«

      »Das ist sexistisch. Nur weil Frauen nicht alles vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, heißt das nicht, dass wir einen schwachen Sexualtrieb haben.«

      Er schnippt noch einmal gegen Bills Männlichkeit – oder ist es seine Dummykeit. »Wenn dein Cock und dein Arschloch nicht dauerwund sind, fehlt es dir an Sexualtrieb. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.«

      Ich erschaudere wieder. Was haben Cocks, also Hähne – diese Tötungsmaschinen – mit Penissen gemeinsam? Warum sollte man das männliche Organ nicht Python, Bratwurst oder Honiglöffel nennen? Jede dieser Möglichkeiten wäre besser geeignet.

      Fabio grinst und schnippt noch einmal gegen das fragliche Anhängsel. »Tut mir leid, dass ich Cock gesagt habe. Ich bin so ein …«

      Bevor er zu Ende sprechen kann, huscht ein Fellfleck vorbei. Eine riesige Raubkatze landet auf Bills Waschbrettbauch und schlägt mit messerscharfen Krallen auf den pendelartigen Phallus ein.

      Fabio schreit im Falsett und entfernt sich vom Tatort des Hassverbrechens.

      Der Besitzer der Krallen ist mein Kater Machete, und anscheinend ist er noch nicht fertig, denn er fährt mit seinen Krallen über das, was von Bills Dummykeit noch übrig ist.

      »Das ist einfach obszön.« Fabio steht mit gekreuzten Beinen da, als ob er dringend auf die Toilette müsste. »Du solltest deinen Kater zu einem Therapeuten bringen.«

      Als ob er verstehen würde, was mein Freund gerade gesagt hat, wirft Machete ihm einen hasserfüllten Katzenblick zu.

      Wie immer kann ich mir vorstellen, was Machete in einer Albtraumwelt, in der Katzen sprechen könnten, sagen würde:

      Das Silikonmännchen konnte der Machete nicht entkommen. Der weichere, fleischige wird der Nächste sein.

      »Komm her, Süßer«, sage ich mit beruhigender Stimme und beuge mich nach unten, um mir den Kater zu schnappen.

      Machete muss sich heute extrem großmütig fühlen, denn er lässt mich ihn halten, ohne mir die Augen auszukratzen.

      Fabio lacht, und ich werfe ihm einen fragenden Blick zu.

      »Deine Katze hat versucht, Bill zu töten«, erklärt er.

      Machete zischt Fabio an.

      Machete ist nicht begeistert. Uma Thurman hat eine große Bandbreite, aber sie würde nicht reichen, um Machete zu spielen.

      Ich grinse. »Er muss gehört haben, dass du das Cock genannt hast.« Ich zeige auf Bills zerstörtes Anhängsel. »Mein Süßer beschützt mich vor Vögeln.« Ich streichele Machetes seidiges Fell und werde mit einem tiefen Schnurren belohnt. »Als ich ihn bekam, tötete er etwas für mich, das, wie sich herausstellte, ein mit Gänsefedern gefülltes Daunenkissen war.«

      Fabio schaut auf die Tür. »Ich weiß nur, dass er aussieht, als hätte er an vielen illegalen Straßenkämpfen teilgenommen, bevor du ihn adoptiert hast. Und eine Menge von ihnen verloren.«

      Das stimmt. Machete sah sogar noch schlimmer aus, als ich ihm im Tierheim begegnete. Es war auch das einzige Mal, dass ich ihn irgendwie verletzlich gesehen habe, soweit ich mich erinnern kann.

      Natürlich nutzte ich meine Arbeitsressourcen, um seine Vorbesitzer ausfindig zu machen, und kurz darauf landeten sie auf mysteriöse Weise auf einer Flugverbotsliste … kurz vor einem großen Urlaub.

      Ich höre kurz mit dem Streicheln auf, und Fabio wird wieder angezischt.

      »Ich gehe jetzt besser«, sagt Fabio und zieht sich zurück.

      Ich folge ihm. Auf einem meiner Wandmonitore erscheint ein Videocall-Fenster. Ja, ich habe mehrere Wandmonitore. Meine Einrichtung zu Hause ist inspiriert von all den Filmen, in denen Spione jemanden von einem Überwachungsraum aus beobachten.

      Fabio vergisst die Katzengefahr, bleibt stehen und schaut auf den Bildschirm. Wenn mein Freund einer von Machetes Art wäre, hätte ihn seine Neugier schon längst getötet.

      »Das ist meine Videokonferenz mit Gia und Clarice«, erkläre ich. »Du kannst gehen.«

      Fabio spitzt die Lippen. »Wer ist Clarice?«

      »Meine Pokerlehrerin«, sage ich. »Geh schon.«

      Er sieht aus, als würde er gleich mit dem Fuß aufstampfen. »Aber ich möchte meinem Mädchen Gia Hallo sagen.«

      »Gut.« Ich nehme den Anruf an, und sowohl Gia als auch Clarice erscheinen auf dem Bildschirm.
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      Die bleiche Frau, die aussieht wie Morticia Addams, ist meine Schwester Gia – eine meiner beiden Schwestern, die nicht zu meinem Wurf von eineiigen Sechslingen gehören.

      Ja, ich habe fünf Schwestern, die hundert Prozent meiner DNA teilen. Gia hat auch eine Schwester, mit der sie hundert Prozent ihrer DNA teilt – ihren Zwilling Holly.

      Ich bin ein wenig neidisch auf die Zwillinge. Zunächst einmal haben sie weniger identische Klone voneinander. Außerdem sind sie nach unseren Großmüttern benannt, während mein Wurf die Hippie-Namen bekommen hat, die sich unsere Eltern während eines besonders ausgedehnten LSD-Trips ausgedacht haben müssen.

      Man nehme meinen Namen: Blue Hyman. Allen, die Englisch sprechen, stelle ich mich also mit Blaues Jungfernhäutchen vor. Das lässt mich immer an die weiblichen Aliens in Avatar denken. Aber hatten die nicht telepathischen Sex über ihre gruseligen Pferdeschwänze? Das sind übrigens die gleichen Pferdeschwänze, die sie auch bei Tieren verwendeten. Oh, und mein Name ist in meinem Beruf auch scheiße. Nachdem ich an einigen Computern etwas getan hatte – was genau, ist geheim – begannen meine Kollegen, mich BSoD zu nennen, was für Blue Screen of Death steht.

      Gia räuspert sich und schaut zwischen Fabio und Bills lädiertem Schwanz hin und her. Ihr Gesicht verzieht sich zu einem ihrer typischen hinterhältigen Grinsen. »Pervers.«

      Fabio rollt mit den Augen. »Ekelhaft, wie immer.«

      Clarice rückt ihren Piratenhut zurecht. »Ist das dein Schatz?«

      »Nein«, sagen Fabio und ich, während Gia sagt: »Ja.«

      Na ja, egal. Es ist keine Beleidigung anzunehmen, dass ich mit Fabio zusammen bin. Er sieht gut aus, genau wie das italienische Model, das seine Mutter so sehr begehrte, dass sie ihrem Sohn seinen Namen gab. Die nackte Brust Fabios würde auch in einem Liebesroman aus den frühen Neunzigern nicht fehl am Platz wirken.

      »Gut«, sagt Gia. »Vielleicht ist er kein Freund, aber Blue hat ihm schon einmal einen geblasen.«

      »Ich habe ihm keinen geblasen«, sage ich. »Wir haben Zeig mir deins und ich zeige dir meins gespielt. Einmal.«

      »Ja. Und das hat gereicht.« Fabio zieht eine Grimasse, und ich muss mich zurückhalten, ihm Machete ins Gesicht zu werfen.

      »Oh, ja«, sagt Gia. »War das nicht der Moment, in dem Fabio merkte, dass er schwul besser dran ist?«

      Ich richte meine verengten Augen auf sie. »Hast du nicht behauptet, du hättest in der Highschool mit ihm geschlafen?«

      Ein seltener Gesichtsausdruck zeigt sich auf Gias Gesicht – Schuldgefühle. »Es war ein Scherz.« Sie sieht Fabio eindringlich an. »Insider.«

      Das war kein Scherz, und das wissen wir alle. Aus irgendeinem Grund gab sich Gia alle Mühe, jeden denken zu lassen, sie sei die Nuttigste von uns acht.

      »Leute«, sagt Clarice. »Dieser Mann ist nicht der Schatz, nach dem ich frage.« Sie zeigt auf Machete. »Das ist er.«

      »Ah.« Ich kratze Machete unter dem Kinn, und er schließt selig die Augen. »Er ist mein Schatz.«

      »Wie heißt er?« Clarice hebt einen süßen Perser auf und hält ihn in die Kamera. »Das ist übrigens Hannibal. Mein Schatz.«

      Clarice hat eine Katze namens Hannibal?

      Natürlich hat sie.

      Als Machete seine Augen öffnet und Hannibal sieht, zischt er böse.

      Machete mag keine flauschigen, verwöhnten Ausreden von Katzen. Außerdem, ist das Gesicht nicht genau das von den Fancy-Feast-Dosen? Da fragt sich Machete, ob diese ganze Rasse ein Haufen Kannibalen ist.

      Hannibal scheint nicht beunruhigt zu sein. Entweder weiß er, dass die Katze vor ihm ihn nicht durch den Bildschirm erreichen kann, oder er ist so mutig wie Machete.

      »Also, Clarice«, sagt Fabio. »Was soll die Piratenverkleidung? Ist das ein Zauberer-Ding, wie Gias Vampir-Outfit?«

      Das ist es in der Tat. Meine Schwester und Clarice sind Magierinnen, und die Art, wie sie sich kleiden, ist für ihre Bühnenfiguren. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie das Piratenoutfit, das Clarice trägt, mit ihrem Spezialgebiet, dem Kartenspielen, zusammenhängt. Vielleicht ist Poker die Verbindung? Piraten haben Poker gespielt, und Clarice weiß viel über dieses Spiel, deshalb ist sie meine Lehrerin.

      Bevor jemand antworten kann, faucht Hannibal Fabio an. Und – auch wenn ich es mir nur einbilde … ich höre Worte in dem Zischen: Wenn du meine Zweitbesetzung noch einmal eine Piratin nennst, fresse ich deine Leber mit ein paar Favabohnen und einem schönen Chianti.

      Da er das Ziel des Zischens falsch eingeschätzt hat, verstärkt Machete seine Feindseligkeit. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob ich ihn zu meinem Handlanger beim Spionieren ausbilden könnte. Er könnte in manchen Situationen einschüchtern und in anderen schwer zugänglichen Stellen infiltrieren.

      »Ich sollte jetzt wirklich gehen«, sagt Fabio und lässt seinen Blick zwischen den beiden wütenden Katzen hin und her wandern. »Ich bin spät dran für mein Date.«

      »Ich bringe dich zur Tür«, sage ich mit einem bösen Grinsen. Er entkommt Machete nicht so leicht.

      »Nicht nötig«, sagt er, aber Machete und ich folgen ihm trotzdem. Sobald er weg ist, schließe ich die Wohnungstür ab und lasse Machete zum Fressen in der Küche.

      Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, ist auch Clarices Kater aus dem Blickfeld der Kamera verschwunden. Er muss auf der Jagd sein, auf der Suche nach jemandem, den er abschlachten kann.

      »Es ist so traurig, dass er schwul ist«, sagt Clarice. »Ich würde ihm auch meins zeigen, wenn er mir seins zeigt.«

      Wirklich traurig. Fabio ist heiß und wäre ziemlich fickbar, wenn wir uns nicht zum gleichen Geschlecht hingezogen fühlen würden. Na ja, fast. Im Gegensatz zu Fabio, der voll und ganz dem Team Y-Chromosom angehört, würde ich auch mit Claire Danes, Keri Russell und ein paar anderen Schauspielerinnen schlafen, die Spione gespielt haben, die ich bewundere.

      Auf jeden Fall ist Fabio ein Freund, den wir Sechslinge alle teilen, auch weil wir in der Highschool gemeinsam seine Alibi-Freundin waren. Bis heute glaube ich, dass er uns als eine Person mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung sieht.

      »Ich wette, Fabio ist beliebt in dem Genre von Pornos, in denen ein schwuler Mann einen Hetero verführt«, sagt Gia.

      Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Du schaust Schwulenpornos?«

      Gia zuckt mit den Schultern. »Ich schaue alle Arten von Pornos. Du nicht?«

      Ich schüttele nur den Kopf. Spaß beiseite, Gia ist die Schwester, die mich am besten versteht, obwohl sie nicht zu meinem Wurf gehört. Wir lieben beide die Täuschung. Das haben Magie und Spionagehandwerk gemeinsam. Außerdem – und das ist ein wichtiger Punkt – verbindet uns seit jeher dasselbe traumatische Ereignis, das unter dem Codenamen Zombiemeisenmassaker bekannt ist.

      Unsere Eltern leben auf einem Bauernhof, wo sie alle möglichen Tiere retten – und ich bin voll dafür, bis auf den einen Fall, als sie einen Vogel namens Kohlmeise, oder auf Englisch auch Zombi Tit – Zombiemeise – genannt, adoptierten. Der Grund für den zweiten Namen ist so blutrünstig wie alles, was mit Vögeln zu tun hat. Diese Monster dürsten nach den Gehirnen von Fledermäusen und manchmal auch anderen Vögeln – auch von Hühnern, wie ich an jenem schrecklichen Tag miterlebt habe.

      Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich es noch einmal durchlebe.

      Das Picken.

      Das Blut.

      Das Gehirn, das überall hinspritzte.

      Die verfluchte Zombiemeise mit ihrem blutigen Schnabel und den nach mehr Hirn dürstenden Augen, die mich anschaut.

      Hitchcocks Die Vögel war nichts gegen diese Horrorshow.

      Seit diesem Tag habe ich eine Heidenangst vor Vögeln und meide sie in jeder Form, auch in gekochter.

      Hey, wenigstens werde ich nicht an Vogelgrippe sterben.

      Was ich nicht verstehe, ist, warum ich damit allein dastehe. Vögel sind Dinosaurier. Jeder hat Jurassic Park gesehen. Waren die Velociraptoren darin gruselig? Ja. Wären sie gruseliger gewesen, wenn die Filmemacher nicht so human gewesen wären und sie richtig dargestellt hätten, mit Federn und allem? Mit Sicherheit.

      Ja, das ist richtig. In Wirklichkeit hatten die Velociraptoren Federn und waren so groß wie ein großer Truthahn.

      Das ist Stoff für Alpträume.

      »Hey, Schwesterherz, das war nur ein Scherz«, sagt Gia, die offensichtlich nicht versteht, warum mein Gesicht so blass geworden ist wie ihres. »Wie wäre es, wenn wir zur Sache kommen?«

      »Richtig.« Ich schüttele die schrecklichen Erinnerungen ab. »Kommen wir zur Sache. Das Spiel findet heute Abend statt.«

      »Bei Houdinis Nebenniere«, sagt Gia. »Bist du bereit?«

      Ich halte einen Finger hoch. »Ich bin alles, was Clarice mir beigebracht hat, noch einmal durchgegangen.« Ich strecke einen weiteren Finger aus. »Habe mir Casino Royale noch einmal angesehen.« Ich falte einen weiteren Finger. »Habe zum ersten Mal Rounders gesehen – und wie Clarice schon sagte, war John Malkovich als Teddy KGB großartig, und der junge Ed Norton und Matt Damon sahen köstlich aus.«

      »Ich nehme an, das ist ein Ja«, sagt Gia.

      Ich nicke. »Jetzt will ich nur noch deine Meinung dazu hören, wie ich die Zaubertricks ausführe, die du mir beigebracht hast, und von Clarice noch ein paar letzte Pokertipps hören.«

      Gia holt ihre Kamera näher heran. »Mach die Bewegungen.«

      Ich schnappe mir die Perücke, die ich für die Infiltration vorgesehen habe, und ziehe sie über meinen Buzzcut. Als Nächstes nehme ich einen Pokerchip mit meiner Telefonnummer und stecke ihn unter die Perücke, in die Nähe meines linken Ohrs. Zum Schluss nehme ich die Mikrokamera mit GPS und verstecke sie neben meinem rechten Ohr.

      »Hier.« Ich schiebe meine Finger unter die Perücke und nehme den Chip heraus, indem ich ihn mit dem Fingergriff halte, den Gia mir beigebracht hat. Anscheinend ist dies ein klassischer Zug, der in jedem Anfängerbuch über Münzmagie gelehrt wird. Das Endergebnis ist, dass der Münz- beziehungsweise Pokerchip in meiner Hand nicht sichtbar ist.

      »Und hier ist die Kamerabewegung.« Ich hole den Apparat heraus und halte ihn in einem Griff für Fortgeschrittene – wieder aus den Münzzauberbüchern. Dann mache ich ein Foto von dem Raum, genau wie beim Pokerspiel, und befestige das Gerät heimlich mit etwas Magier-Klebewachs an der Wand.

      »Gute Arbeit«, sagt Gia. »Es ist offensichtlich, dass du geübt hast.«

      »Wie lautet der genaue Plan?«, fragt Clarice.

      »Ich schiebe den Pokerchip heimlich der Zielperson unter und hoffe, dass sie mich anruft«, sage ich. »Ich werde auch ein paar Fotos damit machen.« Ich löse das Ding von der Wand.

      »Sehr unauffällig.« Clarice schaut sich das Gerät bewundernd an. »Aber was ist, wenn sie dich vor dem Spiel auf Elektronik scannen?«

      Ich nehme meine Perücke ab und zeige ihnen das Netz auf der Innenseite. »Hier ist ein faradayscher Käfig eingenäht.« Als Clarice mich ausdruckslos anstarrt, sage ich: »Er lässt keine elektromagnetischen Signale rein oder raus.«

      Gia kichert. »Wie diese Aluhüte, die verhindern, dass Außerirdische uns belauschen.«

      Ich setze die Perücke wieder auf. »Alufolie wäre kein guter faradayscher Käfig, und das weißt du.«

      »Kinder«, sagt Clarice. »Ich bin an der Reihe, Ratschläge zu geben.«

      Wir schauen sie beide erwartungsvoll an.

      »Sprich am Tisch nicht über Pokerstrategien«, sagt sie. »Das hast du dir vielleicht bei mir angewöhnt, aber bei einem richtigen Spiel kann das nach hinten losgehen.«

      »Das werde ich nicht«, sage ich. »Was noch?«

      »Achte auf die Schlechte-Hand-Strategie«, sagt sie.

      »Was ist das?«, fragt Gia.

      »Wenn jemand etwas sagt wie: ›Ich habe es satt, dass du immer gewinnst. Ich setze alles auf eine Karte.‹«

      Ich erröte. Dieses Beispiel stammt aus einem Spiel, das wir vor ein paar Wochen gespielt haben.

      »Was tust du, wenn jemand das sagt?«, fragt Gia.

      Clarice sieht selbstgefällig aus. »Du gehst natürlich davon aus, dass es ein Trick ist und der wahre Grund für ein All-In eine starke Hand ist.«

      »Ich werde aufpassen, dass ich das nicht tue«, sage ich. »Und ich werde ein Auge darauf haben, ob andere das tun.«

      Clarice gibt mir weitere Ermahnungen, und ich höre dankbar zu. Schließlich sagt sie: »Okay, du bist so bereit, wie du sein kannst.«

      »Danke«, sage ich.

      »Was spielt es für eine Rolle, ob du gewinnst oder verlierst?«, fragt Gia. »Ich dachte, es ginge nur darum, mit der Zielperson in einem Raum zu sein.«

      Ich rolle mit den Augen. »Du meinst, abgesehen davon, dass ich nicht wie ein Idiot aussehen will?«

      Sie nickt.

      Ich seufze. »Der Buy-In für dieses Spiel beträgt eine halbe Million Dollar. Ich würde das Geld gerne behalten.«

      Beide Augenpaare auf dem Bildschirm weiten sich zu komischen Ausmaßen. Ich glaube, ich hatte vergessen, dieses kleine Detail zu erwähnen. Hoppla.

      Gia räuspert sich. »Woher hast du so viel Geld? Ich wusste nicht, dass die NSA so gut bezahlt.«

      »Ich arbeite für No Such Agency«, sage ich wie auf Autopilot. »Und nein. Sie zahlen nicht so gut. Ich habe gerade einen Teil meiner Bitcoins verkauft.«

      Da ich im College Kryptographie studiert habe, war es für mich folgerichtig, in Kryptowährungen zu investieren – und sie voranzutreiben –, und meine Investitionen sind in den letzten Jahren recht gut gewachsen. Für eine Fünfundzwanzigjährige geht es mir ziemlich gut. Trotzdem wäre ich sehr traurig, wenn ich diese Beteiligung verlieren würde.

      »Das wusste ich nicht.« Clarice sieht niedergeschlagen aus. »Ich schätze, ich habe keine Chance, jemals zu diesem Spiel zu gehen.«

      »Ich schlage dir einen Deal vor«, sage ich. »Wenn ich heute Abend mein Geld verdopple – dank deines Trainings –, werde ich dich unterstützen. Der Haken ist, dass du deinen Gewinn mit mir teilen wirst.«

      »Abgemacht«, sagt Clarice, und ihre Augen leuchten. »Ich werde reich werden.«

      »Ah«, sagt Gia und ignoriert sie. »Jetzt kann ich verstehen, warum du so proaktiv bist und dich vorbereitest. Eine halbe verdammte Million. Ich weiß, dass du dieses schicke Auto hast, aber ich hatte keine Ahnung, dass du so reich bist. Das ist das erste Mal, dass ich dich um dein langweiliges Hauptstudium beneide.«

      »Ich bin nicht so reich«, sage ich. »Zumindest normalerweise nicht. Krypto hat in letzter Zeit einen Höhenflug, also habe ich das Auto, und jetzt das. Ganz abgesehen vom Buy-In würde es einfach verdächtig aussehen, wenn ich bei diesem Spiel auftauchen und mich zum Affen machen würde. Das ist offensichtlich ein Haufen Pokerhaie, oder Leute, die denken, dass sie es sind.«

      Gia wackelt lasziv mit den Augenbrauen. »Ich bin mir sicher, dass sie bei einer Frau etwas nachsichtig sein würden.« Als sie Clarices und meinen Blick sieht, fügt sie schnell hinzu: »Ich habe das nicht sexistisch gemeint. Es ist ein Spiel voller nackter Kerle, die anscheinend in Geld schwimmen. Eine reiche Dame würde vielleicht gerne dorthin gehen, um ihre Augen zu verwöhnen … oder vielleicht ihren zukünftigen Ehemann zu treffen.«

      »Da fällt mir etwas ein«, sagt Clarice. »Warum sehen die Jungs, die in diesem Club spielen, so gut aus?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass von Zeit zu Zeit unattraktive Spielerinnen und Spieler dazukommen. Aber ich wette, nachdem sie die anderen gesehen haben, sinkt ihr Selbstwertgefühl in den Keller, und sie möchten wahrscheinlich nicht mehr zurückkommen. Ich würde auch nicht gerne Bikram-Yoga machen, wenn ich von Victoria’s-Secret-Models umgeben wäre.«

      »Ich denke, das macht Sinn«, sagt Clarice. »Ich habe mich auch gefragt, warum du so sicher bist, dass deine Zielperson dort sein wird. Du weißt nicht, wer der Mann ist und was er tut. Er hätte auch nur an diesem einen Spiel teilnehmen können.«

      »Stimmt«, sage ich. »Aber wenn er ein Spion ist, würde es Sinn machen, dass er sich weiter unter diese Leute mischt. Die meisten von ihnen sind reich und mächtig, was sie zu großartigen Verbindungen macht.«

      Gia und Clarice nicken zustimmend.

      »Okay, ihr zwei«, sage ich. »Ich sollte gehen.«

      »Letzte Frage«, sagt Gia. »Warum tust du das?«

      Wird das zu einer Fabio-ähnlichen »Du willst ihn«-Theorie führen?

      »Das ist streng geheim«, sage ich. »Auf einer Was-man-wissen-muss-Basis, und du musst nichts wissen.«

      »Aber im Ernst«, mischt sich Clarice ein. »Das will ich auch wissen.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke, ich will der CIA beweisen, dass es falsch war, mich abzulehnen.«

      »Warum solltest du überhaupt für sie arbeiten wollen?«, fragt Clarice. »Sie haben einen schlechten Ruf. Das FBI ist vielleicht die bessere Wahl.«

      »FBI-Agenten sind keine Spione«, sage ich. »Sie arbeiten verdeckt, aber das ist nicht dasselbe.«

      »Die NSA spioniert«, sagt Gia. »Und sie haben auch einen ziemlich schlechten Ruf, wenn es das ist, was du willst.«

      »Den ganzen Tag am Computer zu sitzen ist nicht meine Vorstellung von Spionage«, sage ich. »Ich will im Außendienst arbeiten, und heute Abend bekomme ich einen Vorgeschmack auf das echte Leben.«

      »Na dann viel Glück«, sagt Gia.

      »Warte mal«, sagt Clarice. »Du hast uns nicht erklärt, was es mit dem gut bestückten Dummy auf deiner Couch auf sich hat.«

      »Oh nein.« Ich mache ein zischendes Geräusch mit der Seite meines Mundes. »Ich glaube, ich verliere euch.«

      Gia lacht. »Bevor du gehst, wollte ich noch fragen, ob du dir meine Zaubershow ansehen wirst.«

      »Sicher. Schick mir die Details.« Damit lege ich auf, bevor sie mich weiter aufhalten können.

      Es ist Zeit, sich auf die Infiltration des Hot Poker Clubs vorzubereiten.
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      Eines nach dem anderen. Soll ich dafür meinen Einbrecheranzug tragen?

      Nein. Das wäre sinnlos. Man spielt nackt.

      Ich entscheide mich stattdessen für meinen besten Bikini, den sie mich hoffentlich anbehalten lassen werden.

      Nachdem ich mich für Kleidung entschieden habe, kümmere ich mich um das Make-up, wobei ich folgende Prioritäten setze: Wasserfestigkeit, damit es in der Banja nicht verläuft, und Steigerung des Sexappeals, damit Hottie McSpy mich danach auch anrufen will.

      Ich setze mir meine Faradayscher-Käfig-Perücke auf den Kopf, gehe zur Tür und schaue nach, wie spät es ist.

      Mist. Es ist später, als ich dachte. Ich muss mit dem Auto fahren, anstatt zu Fuß zum Treffen zu gehen.

      Auf meinem Telefon geht der Türklingelalarm los.

      Seltsam. Ich erwarte niemanden.

      Obwohl ich in Reichweite des Spions stehe, hole ich mein Handy heraus und schaue mir das Video meiner intelligenten Türklingelkamera an.

      Die Person im Sichtfeld sieht genauso aus wie ich, besonders mit der Perücke, die ich gerade trage.

      Rotblondes Haar, hohe Wangenknochen, kräftiges Kinn, grünliche Augen – ganz klar eine meiner Wurfschwestern. Ich glaube, ich weiß wegen ihrer Kleidung sogar, wer sie ist, aber sicherheitshalber frage ich: »Wer bist du?«

      »Ich bin Olive«, sagt sie.

      Ja. Wie ich es mir dachte. Olive – oder Octopussy, wie ich sie liebevoll nenne. Nicht, weil sie mich an die Figur aus dem Bond-Film von 1983 erinnert, sondern weil sie von Tintenfischen besessen ist.

      Ich öffne die Tür, und sie tritt ein.

      Oh nein. Ich brauche kein telepathisches Gespür, um zu erkennen, dass sie aufgebracht ist.

      »Kann ich bei dir bleiben?«, platzt es aus ihr heraus, anstatt mich zu begrüßen.

      »Natürlich. Was ist passiert?«

      Wenn meine Schwester mich braucht, werde ich die Infiltration verschieben. Auch wenn das bedeutet, dass sie den Beitrag, den ich bereits überwiesen habe, behalten werden.

      »Bitte«, sagt Olive. »Ich möchte nicht darüber reden.«

      Ich greife ihre Hand. »Geht es dir gut?«

      »Ja«, sagt sie, auch wenn ihre Augen übermäßig glänzen, so als würde sie Tränen zurückhalten. »Ich muss mich einfach ausruhen. Ist das in Ordnung?«

      »Klar«, sage ich, obwohl ich mir zunehmend Sorgen mache.

      »Ich brauche etwas Zeit für mich.« Sie sieht mich flehend an. »Meinst du, ich könnte ein langes Bad nehmen?«

      »Kein Problem.« Irgendetwas stimmt eindeutig nicht, aber ich verstehe, dass sie ihren Freiraum braucht. »Nimm das Bad, und wir reden danach.«

      Sie wendet ihren Blick ab. »Ich hatte gehofft, danach auf deiner Couch pennen zu können. Ist das in Ordnung?«

      Sie will heute nicht darüber reden, was sie bedrückt. Gut. Ich gebe ihr bis morgen Zeit, und dann ist es Zeit für ein Verhör.

      »Brauchst du mich denn hier?«, frage ich. »Ich war auf dem Weg nach draußen, aber …«

      »Bitte geh.« Die Worte klingen, als würde sie betteln – was mich nur dazu bringt, bleiben zu wollen.

      »Bist du sicher?«

      »Ganz sicher. Ich brauche einen Ort, an dem ich sein kann, keine Gesellschaft.«

      »Gut. Folge mir.« Ich führe sie durch meine Wohnung und erkläre ihr, wo alles ist, was sie brauchen könnte. Als wir auf die Bestie stoßen, sage ich: »Du erinnerst dich an Machete?«

      Er schaut träge zu uns hoch, also sage ich ihm streng: »Das ist Olive. Behandle sie so, wie du mich behandeln würdest.«

      Er leckt sich die Pfote, und sein pelziges Gesicht wirkt gelangweilt.

      Für Machete sehen alle Menschen gleich aus, aber ihr zwei aus irgendeinem Grund ganz besonders. Wer Machete füttert, darf leben … vorerst.

      Als wir ins Wohnzimmer zurückkehren, entdeckt Olive Bill auf der Couch und reibt sich die Augen.

      »Ach ja, kannst du ihn in den Schrank in meinem Schlafzimmer schmeißen?«, frage ich.

      Anstatt zu sticheln oder Fragen zu stellen, nickt sie einfach, als wäre es völlig normal, Dummys mit beschädigten Dildos wegzupacken – was zeigt, wie aufgebracht sie ist.

      »Bist du sicher, dass du mir nicht sagen willst, was los ist?«, frage ich.

      »Nein. Geh, bitte.« Olive stemmt ihre Hände in die Hüften. »Ich komme hier alleine klar.«

      Morgen sollte sie besser alle ihre Geheimnisse ausplaudern. Ich bin nicht abgeneigt, Schlafentzug oder das Ziehen an den Haaren einzusetzen, um Informationen zu bekommen. An diesem Punkt bin ich fast genauso neugierig auf Olives Probleme wie auf Hottie McSpys Mission.

      »Gut.« Ich drehe mich zur Tür. »Mi casa es tu casa.«

      Ich fühle mich immer noch unwohl, als ich gehe, aber sie sieht so erleichtert aus, dass ich kapituliere. Was auch immer passiert ist, sie will jetzt erst einmal allein sein.

      Eine Fahrstuhlfahrt später stehe ich in der Tiefgarage meines Hauses, und die Aufregung über mein Vorhaben kehrt zurück.

      Ich schaue auf die Uhr.

      Scheiße. Ich bin spät dran.

      Ich laufe zu meinem Auto, einem Aston Martin DBS V12, oder für mich das Auto, das Daniel Craig als James Bond in Casino Royale und Quantum of Solace fuhr.

      Während der leistungsstarke Motor schnurrt, stelle ich die Titelmusik von Mission Impossible auf volle Lautstärke und gehe im Kopf meine Route durch.

      Der Treffpunkt ist in der Nähe der Brooklyn Bridge auf der Manhattan-Seite, und da ich am Battery Park wohne, muss ich nur ein paar Blocks weit fahren. Normalerweise dauert die Überquerung etwa sechs Minuten, je nach Verkehr. Da das Treffen bald beginnt, muss ich die Zeit halbieren, Verkehr hin oder her.

      Ich drehe das Lenkrad und trete das Gaspedal durch.

      Als ich aus dem Parkhaus fliege, überfahre ich fast eine Frau, die mir gegenüber wohnt.

      Hoppla.

      Wenigstens kann sie mich mit der illegalen Tönung meiner Scheiben nicht hinter dem Lenkrad sehen. Hoffentlich.

      Mit quietschenden Reifen biege ich in die Water Street ein und stoße fast mit einem gelben Taxi zusammen.

      Der Taxifahrer zuckt nicht einmal mit der Wimper. Er hat schon Schlimmeres erlebt. Der Typ, bei dem ich Fahrstunden genommen habe, hatte übrigens vorher auch als Taxifahrer gearbeitet.

      Ich fahre mit Turbogeschwindigkeit und schaue nach Fußgängern, bevor ich eine rote Ampel überfahre, während ich bete, dass mich kein Polizist gesehen hat. Zum Glück komme ich damit durch und überschreite die Geschwindigkeitsbegrenzung. Als ich die berühmte Wall Street erreiche, überfahre ich eine weitere rote Ampel. Von hier an wird alles grün, bis ich die Pearl Street hochfahre.

      Wenn ich wirklich auf die Brücke fahren würde, würde ich die Rampe nehmen, aber das tue ich nicht, sondern rutsche mit quietschenden Reifen auf einen Parkplatz, während das Lenkrad in meinen Händen hin und her zuckt. Ich springe aus dem Auto, lasse meine Schlüssel drinnen und werfe einen Hundert-Dollar-Schein in die Nähe des Angestellten.

      »Sind Sie verrückt?«, fragt der mit offenem Mund.

      »Ich bin in ein paar Stunden wieder da«, sage ich. »Behalten Sie das Wechselgeld, und ich gebe Ihnen noch einen Hunderter Trinkgeld, wenn mein Auto zufrieden ist.«

      Bevor er mich auffordern kann, ein Formular auszufüllen, mir eine Quittung ausstellt oder irgendetwas anderes tut, was mich aufhält, eile ich von hier weg und steuere den Treffpunkt an.

      Als ich dort ankomme, prüfe ich keuchend die Uhrzeit.

      Eine Minute zu spät.

      Mein FBI-Kontakt hat mich gewarnt, dass diese Leute pünktlich sind, aber hoffentlich ist eine einzige Minute kein Ausschlusskriterium.

      Das Treffen wurde gemäß den Anweisungen meines Kontakts im Dark Web arrangiert. Ich war beeindruckt von den Organisatoren des Hot Poker Clubs. Sie haben mir eine E-Mail geschickt, die ich trotz all meiner Fähigkeiten nicht zurückverfolgen konnte. Eine sich selbst zerstörende E-Mail – sehr à la Mission Impossible.

      Ganz zu schweigen davon, dass die Location großartig ist. Eine Brücke. Das ist ein Klassiker für Dinge wie Gefangenenaustausch bei Bridge of Spies, also ein passender Ort, um mich gefangenzunehmen … sozusagen.

      Ich mache Handzeichen, wie ich angewiesen wurde, und bemerke zwei maskierte Männer, die auf der anderen Straßenseite aus einem schwarzen Chevrolet Suburban steigen.

      Das müssen diejenigen sein, die ich treffen will.

      Ja. Einer von ihnen macht das antwortende Handzeichen.

      Mein Kontaktmann hat mich vor dem gewarnt, was als Nächstes kommt, also bin ich ein wenig ängstlich. Ich bin die erste Frau, von der ich weiß, dass sie das getan hat. Was ist, wenn sie beschließen, mein Geld zu behalten und mir etwas Unaussprechliches anzutun, anstatt zu pokern?

      Aber nein. Ob Frau oder nicht, das wäre schlecht fürs Geschäft, da es zukünftige Spieler abschrecken könnte. Außerdem kann ich jederzeit meine Krav-Maga-Kampffähigkeiten einsetzen, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert. Und wenn das nicht klappt, kann ich ihnen sagen, wo ich arbeite. Das Töten von Regierungsbeamten ist wirklich schlecht fürs Geschäft – man schaue sich nur Sicario an.

      Doch egal, was ich mir einrede, meine Knie sind weich, als ich die Straße überquere. Mein Krav-Maga-Ausbilder würde mich jetzt Chicken nennen – ein dummer Ausdruck. Für mich sind Hühner gefiederte Monster, die keine Angst haben. Ich schätze, wenn es um Hühner geht, bin ich ein Huhn, aber diese Jungs sind nicht so furchteinflößend wie sie.

      »Hallo«, sage ich, als ich sie erreiche.

      Hey, meine Stimme ist ruhig. Ein Punkt für mich.

      »Wie lautet die Losung?«, dröhnt der Typ ganz links.

      Ich sage sie ihm.

      »Steig ein«, sagt er.

      Ja. Ich steige in einen dubiosen schwarzen Van. Mal sehen, ob ich für den Außendienst geeignet bin.

      Die Erinnerung an mein ultimatives Ziel beflügelt mich, und ich springe fast schwindlig ins Auto.

      Verdammt, ja, ich bin wie geschaffen für so etwas. Eigentlich sollte im Wörterbuch unter Superspionin ein Bild von mir abgedruckt sein.

      Der Mann auf dem Beifahrersitz dreht sich in meine Richtung. Neben seiner Maske trägt er eine dieser dicken, riesigen Sonnenbrillen, die ältere Menschen tragen, um nicht geblendet zu werden.

      Vielleicht geht dieser Typ bald in Rente?

      »Geben Sie mir Ihr Handy«, fordert er mich auf.

      Hmm. Er klingt überhaupt nicht so alt.

      Ich gebe ihm mein Handy, und er schaltet es aus.

      »Sie können es in Ihrer Tasche behalten, aber schalten Sie es nicht ein, bis wir Sie hierher zurückgebracht haben«, sagt er. »Wir werden es merken, sollten Sie es doch tun.«

      Sie wollen mich also zurückbringen. Das ist eine Erleichterung. Natürlich würde er das auch sagen, wenn sie vorhätten, mich zu Vogelfutter zu verarbeiten.

      »Ich werde es ausgeschaltet lassen«, sage ich.

      »Gut.« Er holt eine schwarze Tasche aus dem Handschuhfach und dämpft damit den letzten Rest meiner Begeisterung. Mein FBI-Kontakt hatte mich vor diesem Teil gewarnt, aber trotzdem. Mit einem schwarzen Sack über dem Kopf landet man in einem Terroristenkerker, nicht bei einem Pokerspiel.

      »Was wollen Sie damit machen?«, frage ich mit der Stimme eines empörten und sehr reichen Pokerspielers.

      »Ich will nicht, dass Sie sehen, wohin wir fahren«, sagt der Mann mit der Sonnenbrille. »Bis Sie ein Stammgast sind, möchten wir lieber geheim halten, wo sich der Club befindet.«

      Hm. Mein FBI-Kontakt wusste nicht, dass die Tasche eine vorübergehende Maßnahme ist. Ich schätze, meine erstaunlichen weiblichen Reize lockern bereits die Zungen.

      Ich klimpere hübsch mit den Wimpern. »Bitte seien Sie vorsichtig mit meinen Haaren.«

      Das Letzte, was ich will, ist, dass mir der Pokerchip und die Kamera aus der Perücke fallen. Ich würde es sicher nicht zum Spiel schaffen, und vielleicht auch nicht nach Hause.

      Der Typ schaut auf meine tadellose Perückenfrisur und dann auf einen seiner Kollegen.

      Der andere Kerl zuckt mit den Schultern.

      Der Mann mit der Sonnenbrille greift in das Handschuhfach und holt Klebeband heraus.

      Oh-oh. Ist das für meinen Mund? Der FBI-Kontakt sagte nichts darüber. Scheiße. Habe ich mein Blatt überreizt, bevor ich überhaupt an den Pokertisch gekommen bin? Wenn ich geknebelt bin, kann ich ihnen nicht sagen, dass ich Agentin bin.

      Bevor ich etwas sagen kann, nimmt der Typ seine Sonnenbrille ab, reißt ein Stück Klebeband ab und klebt es in die Gläser.

      Oh. Ist er …?

      Ja.

      Nachdem er seine Brille in eine provisorische Augenbinde verwandelt hat, setzt er sie mir auf.

      Wie zuvorkommend. Meine Yelp-Bewertung des Hot Poker Clubs ist gerade von einem auf drei Sterne gestiegen.

      Als Nächstes setzt mir jemand Ohrenschützer auf. Mein FBI-Kontakt vermutet, dass es solche sind, die auf Schießständen verwendet werden. Man kann immer noch etwas hören, aber der Klang ist stark gedämpft.

      »Fahr los«, höre ich jemanden sagen, aber die Stimme ist leise.

      Wir setzen uns in Bewegung.

      Aus den Lautsprechern des Autos ertönt eine beruhigende Melodie. Auch ohne Ohrenschützer ist es unwahrscheinlich, dass ich höre, was draußen passiert.

      Ich werfe einen kurzen Blick nach unten und zur Seite.

      Nein.

      Die Brille ist so gut wie eine schwarze Tüte, wenn es darum geht, mir die Sicht zu nehmen.

      Wenn ich Liam Neesons ganz besondere Fähigkeiten aus 96 Hours hätte, könnte ich auch ohne Augen und Ohren erkennen, wohin wir fahren. Leider kann ich das – noch – nicht, aber zu meiner Verteidigung: mein FBI-Kontakt konnte das auch nicht.

      Das macht aber sowieso nichts. Ich habe einen Apparat mit GPS an mir. Wenn ich lange genug lebe, um ihn unter meiner Faradayscher-Käfig-Perücke hervorzuholen, werde ich den Standort des Clubs haben.

      Die Stimme einer Sängerin begleitet die Musik. »You’re beautiful …«

      Ist das Nelly Furtado? Aber welches Lied ist das?

      Als die Antwort kommt, ist sie genauso beunruhigend wie meine Situation.

      Nelly singt: »I’m like a bird, I’ll …«

      Den Rest will ich nicht hören.

      Ein Lied über Vögel? Was kommt als Nächstes, ein Jingle über Saddam Hussein? Charles Manson? Daffy Duck?

      Ich rezitiere kryptografische Algorithmen in meinem Kopf, um die Horrormelodie für den Rest der Fahrt auszublenden.
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      Wir bleiben nach etwa einer halben Stunde stehen, was bedeutet, dass wir in Brooklyn, Midtown oder sogar Queens sein könnten, wenn wir schnell gefahren sind und es keinen starken Verkehr gab.

      Jemand führt mich an der Hand, und wir gehen über Asphalt, dann über Teppichboden, und irgendwann spüre ich Fliesen unter meinen Füßen.

      Ich nehme auch einen Geruch wahr, der stärker wird. Chlor und Zitrone. Das muss das sein, was sie beim Pokerspiel zum Desinfizieren des Whirlpools verwenden.

      Wenigstens haben sie mich nicht in einen Speiseaufzug gesetzt oder in einen Wäscheschacht geworfen.

      Nach einem weiteren kurzen Gang betreten wir einen Raum, in dem das Chlor- und Zitronenaroma von den Gerüchen der Umkleideräume überwältigt wird. Nackte, verschwitzte Männer müssen in der Nähe sein.

      Jemand nimmt mir die Sonnenbrille und die Ohrenschützer ab.

      Der Raum ist hell, also brauchen meine Augen eine Sekunde, um sich daran zu gewöhnen.

      Vor mir steht der Schläger, der mir die Brille gegeben hat, und neben ihm steht eine weitere maskierte Person, eindeutig eine Frau.

      Sie hält zwei Handtücher in der Hand – ein Detail, das mir nicht gefällt.

      »Miss Black wird sich um Sie kümmern«, sagt der Typ und entfernt sich, mit der Sonnenbrille in der Hand.

      »Aus Sicherheitsgründen müssen Sie die Umkleidekabine der Männer benutzen«, sagt Miss Black in einem fröhlichen Ton. »Seien Sie versichert, dass die männlichen Spieler bereits am Tisch sitzen, und wenn Sie fertig sind, haben Sie Vorrang vor einem Mann, der beschließt, zur gleichen Zeit wie Sie auszusteigen.«

      »Danke«, sage ich.

      »Ihre Chips liegen auf dem Tisch, und Sie können sie dort lassen, wenn Sie fertig sind. Wir werden Sie elektronisch ausbezahlen.« Sie drückt mir die Handtücher in die Hand. »Ziehen Sie sich aus und legen Sie sich diese um.«

      Sie dreht sich um.

      Ich ziehe alles bis auf den Bikini aus und räuspere mich.

      Sie dreht sich wieder zurück.

      »Darf ich damit spielen?«, frage ich und deute auf meine spärliche Bekleidung.

      Sie mustert mich. »Ich werde Sie überprüfen müssen.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ich muss Ihre Brüste untersuchen, wenn Sie das Oberteil anbehalten möchten, und …«

      »Verstanden.« Ich ziehe das Bikinioberteil aus. »Ich werde ein Handtuch um die Hüfte tragen.«

      Mit der Maske ist das schwer zu sagen, aber ich glaube, sie ist erleichtert, dass sie meine Vagina nicht abtasten muss.

      Sie tätschelt mein Bikinioberteil, wirft einen kurzen Blick auf meine Brüste – da gibt es nicht viel zu sehen – und gibt mir das Oberteil zurück. »Lassen Sie Ihre Kleidung dort und stellen Sie eine Kombination ein.« Sie deutet zu einem offenen Spind.

      Ich lasse sie sich umdrehen, während ich meine Bikinihose gegen ein Handtuch tausche. Dann packe ich meine Sachen in den Spind und lasse mich von ihr auf die andere Seite des Raumes führen.

      »Da.« Sie zeigt auf eine große Holztür mit einem kleinen Glasfenster, das völlig beschlagen ist, wie das Auto in Titanic.

      Ich sehe sie an. »Also gehe ich einfach rein?«

      Sie nickt. »Ihr Platz wartet auf Sie.«

      Ich nähere mich vorsichtig der Tür.

      Nach alldem ist Hottie McSpy vielleicht gar nicht auf der anderen Seite. Oder er ist zwar da, aber er ist nicht an mir interessiert. Oder der Raum könnte mit bösen Vögeln gefüllt sein.

      Nein. Letzteres verstößt gegen die Genfer Konventionen.

      Ich hole tief Luft, öffne die Tür und trete ein.
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